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In den letzten Jahren haben die weltweiten Krisen immer mehr zugenommen, seien es
Wirtschaftskrise, Pandemie, Umweltzerstörung oder aber (drohende) Kriege. Ursache: der
Kapitalismus. Die Kosten und Konsequenzen werden natürlich auf den Rücken der
Arbeiter_Innenklasse ausgetragen. Zusätzlich dazu kommen rechtskonservative Kräfte in vielen
Ländern an die Regierung oder rechte Bewegungen erlangen mehr Relevanz. Oftmals wollen diese
Kräfte traditionelle, reaktionäre Rollenbilder vertreten und das Kapital stärken.

Die Wirtschaftskrise 2007/08 hat bereits für einen Rollback gegen Frauen gesorgt, aber die Corona-
Krise hat diesen zusätzlich verstärkt: erstens aufgrund einer neuen Wirtschaftskrise, welche durch
die zugespitzte Lage katalysiert wurde; zweitens durch die Lockdowns, welche häusliche Gewalt
verstärkten, sowie die Überlastung der Pflege, in welcher ebenfalls mehrheitlich Frauen beschäftigt
sind.

Doch dieser Rollback stieß auch auf massenhaften Widerstand. In den letzten Jahren erlebten wir
einige große Frauenstreiks am 8. März, dem Frauenkampftag, die sich auch international formierten
und Millionen Menschen auf die Straße brachten. Diese begannen 2016 erstmalig in Lateinamerika
im Rahmen der ursprünglich argentinischen Bewegung #Ni Una Menos (Nicht eine mehr), welche
sich vor allem auf die vielzähligen Femizide bezog, und breiteten sich bis 2019 weltweit aus. So
gingen am 8. März 2018 in über 177 Ländern Menschen für die Rechte der Frauen auf die Straße.
Allein in Spanien streikten 2018 und 2019 6 Millionen Frauen gegen sexuelle Gewalt, für gleiche
Löhne und das Recht auf Selbstbestimmung über den eigenen Körper. In der Türkei demonstrierten
mehrere Tausende trotz der großen Repression seitens des Erdogan-Regimes. In Pakistan
beteiligten sich am Aurat-Marsch in den größeren Städten wie Lahore, Karatschi, Hyderabad und
Islamabad ebenfalls Tausende an den Aufmärschen. In der Schweiz waren im Juni 2019 500.000
Personen auf der Straße. Im Dezember 2019 fingen vornehmlich Hausfrauen in Indien an zu
streiken. Darüber hinaus gab es in den letzten Jahren immer wieder große Proteste: Ob nun im
Rahmen des Women’s March in den USA oder des „schwarzen“ Protests gegen das Verbot von
Abtreibungen in Polen – überall auf der Welt demonstrierten Millionen Frauen für ihre Rechte.

In den Pandemiejahren 2020 und 2021 gingen die Proteste vor allem in den imperialistischen
Ländern zurück, während sie in den Halbkolonien weiterhin auf die Straße getragen wurden. Ein
weiteres Aufkeimen der feministischen Proteste in dieser Zeit konnte vor allem um spezifische
Vorfälle und Forderungen beobachtet werden wie bspw. den Mord an Sarah Everard in England im
Frühjahr 2021, im Rahmen der Abtreibungsproteste gegen die polnische Regierung und ihre
Verbote oder die Anti-Taliban-Proteste und deren frauenfeindliche Politik in Afghanistan.

Trotz ihrer enormen Mobilisierungskraft hat es die Frauen*streikbewegung jedoch bisher nicht
geschafft, ihre Vernetzung international zu vertiefen und während der Pandemie aufrechtzuerhalten.
Sie steht selbst an einem politischen Wendepunkt.

Dennoch ist es natürlich wichtig, dass das Mittel des politischen Streikes wieder etwas in den
Vordergrund gerückt, Forderungen verbreitet und Erfahrungen im Kampf gesammelt werden
konnten. Die Frauen*streikbewegung hätte allerdings insbesondere im Kampf gegen Pandemie und
erneute Finanzkrise eine relevantere Rolle spielen können. Im Rahmen der Rollbacks gegen die
körperliche Selbstbestimmung haben sich aber u. a. in Polen größere Bewegungen etabliert, die
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weiterhin relevant bleiben. Das mangelnde Recht auf Abtreibung stellt nach wie vor ein
internationales Problem dar und ist in den USA auch ein Thema, was zurzeit zu Protesten mit
tausenden Teilnehmer_Innen und viel Widerstand führt.

Was brauchen wir?

Für eine internationale, erfolgreiche Frauenbewegung müssen wir anerkennen, dass der Kampf um
Frauenbefreiung (und die Befreiung anderer geschlechtlich Unterdrückter) eng mit dem gegen den
Kapitalismus verknüpft sein muss, denn die Frauenunterdrückung wurzelt in der Klassengesellschaft
und ihre materiellen Ursachen müssen abgeschafft werden, um diese selber vollständig
verschwinden zu lassen.

Einen Fokus stellt dabei die Reproduktionsarbeit in der Arbeiter_Innenfamilie dar, in welcher die
Ware Arbeitskraft (re)produziert wird, also durch Hausarbeit, Erziehung, Care-Arbeit etc., die
wichtig für den Fortbestand des Kapitalismus ist und vornehmlich von Frauen ausgeführt wird. Es
ist dabei wesentlich, deren Vergesellschaftung und gleiche Verteilung auf alle selbst als Teil des
Klassenkampfes zu begreifen, als Kampf der gesamten Arbeiter_Innenklasse.

Entgegen den bürgerlichen Vorstellungen einer alle Klassen umfassenden Frauenbewegung muss
berücksichtigt werden, dass es auch unter Frauen gegensätzliche Klasseninteressen gibt und in
dieser Bewegung nicht einfach „ausgeglichen“ werden können. So verfolgen Frauen des (höheren)
Kleinbürgertums und der Bourgeoisie andere Interessen, wie bspw. Frauenquoten und Plätze in der
Chefetage, während das für proletarische Frauen nicht relevant ist. Während letztere um
existenzsichernde und gleiche Löhne kämpfen müssen, wollen bürgerliche „Schwestern“ und jene
aus den gehobenen Mittelklassen diese möglichst gering halten, um die Profite und Einkommen
ihrer eigenen Klasse zu sichern.

Ähnlich wie kleinbürgerliche Ideologien erkennen sie den engen Zusammenhang von Kapitalismus
und Privateigentum mit der Frauenunterdrückung nicht, von der Unversöhnlichkeit der
Klassengegensätze ganz zu schweigen. Sie erblicken vielmehr in deren ideologischen
Ausdrucksformen (Stereotypen, Geschlechterrollen, sexuellen Vorurteilen, Heterosexismus … ) die
Ursache der Unterdrückung. Ihre Strategie erschöpft sich in verschiedenen Formen des radikalen
oder reformistischen Feminismus, was ihre relativ privilegierte Stellung als Kleineigentümer_Innen
oder Akademiker_Innen (Bildungsbürger_Innen) gegenüber der Masse der werktätigen Frauen
widerspiegelt. Dementsprechend ist eine klare antikapitalistische Ausrichtung relevant sowie die
Verknüpfung von Kämpfen der Frauenbewegung und der Arbeiter_Innenklasse.

Angesichts des globalen Rechtsrucks ist es dabei unbedingt notwendig, sich als ersten Schritt auf
gemeinsame Forderungen für den koordinierten globalen Kampf zu einigen. Dafür schlagen wir
folgende Eckpunkte vor:

1. Volle rechtliche Gleichstellung und Einbeziehung in den Produktionsprozess!

Auch wenn gefeiert worden ist, dass nun fast überall auf der Welt Frauen wählen dürfen, haben sie
vielerorts nicht die gleichen Rechte. Das bedeutet praktisch beispielsweise erschwerte
Scheidungsmöglichkeit oder keine politische Teilhabe. Ein Verbot, arbeiten zu gehen oder dies nur
von zuhause aus tun zu können, bedeutet vollkommene ökonomische Abhängigkeit von Partner oder
Familie. Dort, wo diese Frauen nicht organisiert sind, müssen wir die Gewerkschaften dazu
auffordern, sie für unsere Reihen zu gewinnen. Dies ist ein wichtiger Schritt, der deutlich macht,
dass auch sie Teil der Arbeiter_Innenklasse sind.



2. Gleiche Arbeit, gleicher Lohn!

Während Reaktionär_Innen versuchen, den Lohnunterschied damit zu erklären, dass Frauen einfach
in weniger gut bezahlten Berufen arbeiten, weil sie angeblich „nicht so hart arbeiten können“ wie
Männer, ist für uns klar: Der Unterschied in der Lohnhöhe folgt aus der geschlechtsspezifischen
Arbeitsteilung, die der Kapitalismus reproduziert. Der Lohn der Frau erscheint bis heute in den
meisten Ländern als „Zuverdienst“ zum Mann.

3. Selbstbestimmung über den eigenen Körper!

Ob durch religiöse Vorschriften, rassistische Hetze oder Abtreibungsgegner_Innen: Überall auf der
Welt sind Frauen damit konfrontiert, dass man versucht, über ihre Körper zu bestimmen. Deswegen
treten wir dafür ein, dass sie selbstständig entscheiden können, was sie anziehen dürfen oder ob sie
schwanger werden oder bleiben wollen.

4. Recht auf körperliche Unversehrtheit!

Ob nun sexuelle Grenzüberschreitungen, Vergewaltigungen oder Femizide: Gewalt gegen Frauen ist
allgegenwärtig!

Dabei ist herauszustellen, dass dies ein internationales Problem verkörpert und nicht auf bestimmte
Regionen bzw. Religionen beschränkt ist, wie manche Reaktionär_Innen behaupten. Es ist vielmehr
eine Frage der gesellschaftlichen Basis und politischen Bedingungen, wo und wie stark religiöse
Vorstellungen zur Ideologie rückschrittlicher Bewegungen werden und Einfluss gewinnen.

Doch essentiell ist es, die Forderung nach Selbstverteidigungskomitees aufzuwerfen, die in
Verbindung mit der Arbeiter_Innenbewegung und den Unterdrückten stehen. Der Vorteil solcher
Strukturen besteht darin, dass Frauen nicht passive Opfer bleiben sollen, sondern man ihnen die
Möglichkeit gibt, sich aktiv gegen Unterdrückung zu wehren. Daneben ist die Forderung nach
Selbstverteidigungskomitees für Marxist_Innen wichtig, weil wir nicht auf Polizei oder Militär als
verlässliche Verbündete setzen können. Diese stehen oft vielmehr auf der Seite der Täter oder sind
selbst welche. Außerdem schaffen Selbstverteidigungsstrukturen ein Gegengewicht gegen ihr
Gewaltmonopol und das des bürgerlichen Staates allgemein.

5. Vergesellschaftung der Hausarbeit!

Dies ist eine essentielle Forderung, um die Doppelbelastung von Frauen zu beenden und letzten
Endes auch einer der Schritte, die die geschlechtliche Arbeitsteilung – und mit ihr die Stereotype
beenden. Grundgedanke ist es, die Arbeit, die wir tagtäglich verrichten, um uns zu reproduzieren
(essen, Wäsche waschen, Kindererziehung), nicht länger im stillen Kämmerlein alleine zu
absolvieren, sondern sie kollektiv zu organisieren und auf alle Hände zu verteilen. Diese kann dann
beispielsweise in großen Wohneinheiten, Kantinen oder Waschküchen erfolgen.

Vom Frauen*streik zur proletarischen Frauenbewegung!

Diese Frauenbewegung muss multiethnisch und international sein, da das Patriarchat und der
Kapitalismus ein weltweites System darstellen und es in den vorherrschenden kleinbürgerlich
geprägten Feminismen oftmals nur um „die westliche, weiße Cis-Frau“ geht. Es ist wichtig, dass
eben auch die Belange von Frauen aus halbkolonialen Ländern oder rassistisch Unterdrücken in
imperialistischen Staaten ins Zentrum gerückt werden, weil sie unter besonders heftigen Formen
der Ausbeutung leiden und, global betrachtet, den größten Teil der proletarischen Frauen
ausmachen.



Des Weiteren darf es sich nicht nur um einen losen Zusammenschluss handeln, da dessen
Mobilisierungspotential zeitlich ebenso wie in der Schlagkraft begrenzt ist, wenn es sich nur um
unkoordinierte lokale bzw. nationale Aktionen handelt. Die Frauenbewegung steht dann letzten
Endes vor zwei Aufgaben:

Erstens, sich als globale, organisierte Bewegung um gemeinsame Ziele, verbindliche Aktionen und
Kampagnen zu koordinieren. Dazu müssen gemeinsame Bezugspunkte wie die obigen Forderungen
gefunden, aber auch gemeinsame Kämpfe verschiedener Strömungen geführt werden bspw. mit der
Organisierung und den Streiks in der Pflege, der Umweltbewegung oder der gegen Rassismus.
Beispielsweise könnte gerade der gemeinsame Kampf mit Pflegekräften und betroffenen Frauen im
Rahmen der Abtreibungsproteste relevant werden. Diese Forderungen müssen in die Bereiche
unseres alltäglichen Lebens getragen werden wie Schule, Uni und Arbeit. Hier müssen wir uns dafür
einsetzen, dass darüber nicht nur geredet wird, sondern auch konkrete Errungenschaften damit
einhergehen. Dafür müssen Aktions- und Streikkomitees aufgebaut werden. Mit diesen alltäglichen
Forderungen wie bspw. Recht auf körperliche Selbstbestimmung ist es revolutionäre Frauen
möglich, einen gemeinsamen Kampf auch mit Reformist_innen oder kleinbürgerlichen
Feminist_innen führen.

Entscheidend ist jedoch, welche Klasse einer solchen Bewegung ihren Stempel aufdrückt. Oben
genannte Forderungen können dabei die Grundlage für den Aufbau einer internationalen,
proletarischen Frauenbewegung bilden, in der Revolutionär_innen um politische Hegemonie und
Führung kämpfen.

Eng damit verbunden damit ist eine zweite Aufgabe, nämlich für eine Internationale zu werben und
die Notwendigkeit dieser Organisierungsform aufzuzeigen. Eine Bewegung braucht nicht nur
gemeinsame Forderungen, sondern auch eine Führung und klare klassenpolitische Ausrichtung, um
erfolgreich zu sein. Wohin lose, wenngleich dynamische Bewegungen führen, können wir an
verschiedensten Kämpfen sehen: seien es der Arabische Frühling, Fridays for Future oder auch die
Frauen*streikbewegung. Die Dominanz bürgerlicher, kleinbürgerlicher oder reformistischer Kräfte
hat diese Bewegungen selbst in eine Krise oder gar zum Scheitern geführt.

Revolutionäre Frauen stehen daher nicht „nur“ vor der Aufgabe, in den Frauen*streiks und anderen
Foren und Kämpfen um eine klassenpolitische Ausrichtung zu ringen. Auch unter jenen Kräften, die
die Notwendigkeit einer internationalen, ja selbst einer proletarischen Frauenbewegung
anerkennen, müssen wir zu Konferenzen aufrufen, um zu gemeinsamen Forderungen und
international koordinierten Aktionen zu kommen. Dazu müssen wir auch reformistische
Organisationen wie Linkspartei, DGB-Gewerkschaften oder selbst die SPD sowie feministische
Gruppierungen und Kampagnen aufrufen, um so vor allem deren Basis in die Aktion zu ziehen,
gemeinsame Kämpfe zu führen und zugleich praktisch die Fehler der reformistischen Führung
offenzulegen. So kann nicht nur die aktuelle Schwäche der Frauen*streikbewegung überwunden
werden.

Die gemeinsame Aktion und der Kampf für eine internationale Frauenbewegung erfordern auch ein
internationales Programm und den Kampf für eine neue Arbeiter_Inneninternationale. Dies ergibt
sich schon daraus, dass die Frauenunterdrückung selbst untrennbar mit dem kapitalistischen
System verbunden ist, also nur durch den Sturz dessen wirklich beseitigt werden kann. Daher ist der
Kampf für eine proletarische Frauenbewegung untrennbar mit dem für eine revolutionäre, Fünfte
Internationale verbunden.


